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Wir danken unseren Subventionsgeber*innen.

Inspiriert von der gesellschaftlichen Stimmung im Paris der 1920er Jahre  
präsentiert sich das Notos Quartett 2022 in Innsbruck. Das Konzertprogramm  
spiegelt die „verrückten Jahre“ der Nachkriegszeit wider.

GEGENWART 
UND RÜCKBLICK

Das Cover ihres jüngsten Albums (siehe 

CD-Tipp auf Seite 4) signalisiert sofort: Das 

Setting ist nostalgisch und zugleich up to 

date. Die Musiker*innen des Notos Quar-

tetts posieren darauf vor einem Café, das 

mit roten Leuchtbuchstaben als „Paris Bar“ 

überschrieben steht. Ohne Instrumente  

und im historisierendem Outfit wird mittels 

kleiner Reminiszenzen auf die 20er-Jahre 

des vergangenen Jahrhunderts verwiesen. 

Gegenwart und Rückblick sind dieser Foto-
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grafie eigen, deren zugehöriger Serie auch 

das untenstehende entnommen wurde. 

„Gegenwart und Rückblick“ könnte auch 

das Motto jenes Konzertprogramms lau-

ten, mit dem das 2007 gegründete Kam-

mermusikensemble, dessen Mitglieder 

aus verschiedenen Teilen Deutschlands 

wie der Schweiz stammen, im pandemie-

bedingten zweiten Anlauf endlich nun zu 

den Meister&Kammerkonzerten nach Inns-

bruck kommt.

Blicke, ob sie nun nach vorne, zur Seite 

oder rückwarts gerichtet werden, sind eine 

Frage der Perspektive. Nach eben jener zu 

forschen, mag einem im Falle Mozarts und 

seines Klavierquartetts g-Moll KV 478 fast 

schon ein wenig wie die berühmte Sache 

mit der Henne und dem Ei erscheinen, stellt 

es doch seinen ersten Beitrag zu jener v. a. 

in Zeiten der Romantik groß gewordenen 

Gattung dar, als deren „Erfinder“ er ge-

meinhin gehandelt wird. 
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NOTOS QUARTETT

WOLFGANG AMADEUS MOZART
Klavierquartett g-Moll KV 478

JEAN FRANÇAIX
Divertissement für Violine, Viola, 
Violoncello und Klavier

JOHANNES BRAHMS
Klavierquartett Nr. 1 g-Moll op. 25

Haus der Musik Innsbruck, Großer Saal
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CAPPELLA ANDREA BARCA

ANDRÁS SCHIFF
Klavier & Musikalische Leitung

JOHANN SEBASTIAN BACH
Konzerte für Klavier und Orchester

D-Dur BWV 1054

f-Moll BWV 1056

g-Moll BWV 1058

E-Dur BWV 1053

A-Dur BWV 1055

d-Moll BWV 1052

Congress Innsbruck, Saal Tirol

Pariser Narreteien

Paris entwickelte sich zu Beginn des 

20. Jahrhunderts zu einem kulturel-

len Hotspot. Künstler aus aller Welt 

strömten während der sog. „Années 

folles“, den verrückten 20er-Jahren, 

in die französische Hauptstadt, lie-

ßen sich von der ausgelassenen 

Stimmung in den Bars und Cafés 

anregen und inspirierten sich gegen-

seitig zu kreativen Werken. Von die-

ser prickelnden Atmosphäre wurden 

auch die Komponisten Jean Françaix, 

Alexandre  Tansman und László Lajtha 

angesteckt, die das Notos Quartett 

für sein jüngstes Album – „Paris Bar“ –  

ausgewählt hat.

Witz, Charme und Melancholie

Der für Françaix’ Musik typische Witz 

und Charme prägen sein „Divertis-

sement“ von 1933. Der Titel unter-

streicht den Wunsch der damaligen 

Gesellschaft amüsiert zu werden, um 

das Elend und die Qualen des gerade 

erlebten ersten Weltkriegs ausblen-

den zu können. Auch das zweite Werk 

aus „Paris Bar“, das „Suite-Divertisse-

ment“ von Alexandre Tansman, spie-

gelt diese Sehnsucht wider, spielt 

dabei mit barocken Formen genau-

so wie mit traditionellen Rhythmen 

seiner Heimat Polen. Mit der Welt-

ersteinspielung des Klavierquartetts 

op. 6 von László Lajtha ehrt das Notos 

Quartett schließlich noch einen der 

wichtigsten ungarischen Komponis-

ten der jüngeren Vergangenheit.

Notos Quartett: Paris Bar 

Werke von Jean Françaix,

Alexandre Tansman & László Lajtha

© Sony (2021)

CD-TIPP
Obwohl sich die Mitglieder des Notos 

Quartetts darin einig  sind, dass auch 

schon Mozart Werke in der Besetzung 

für Klavier, Vio line, Viola und Violoncello 

gekannt haben dürfte, stellen sie fest, 

dass „bei ihm das Loslösen der Cello-

stimme vom Basso continuo und der 

somit verbundenen Gleichberechtigung 

der vier Stimmen“ seinen Anfang nahm, 

aber auch, dass sein Erstling „als viel zu 

schwer abgetan wurde – eine Tatsache, 

die Auftraggeber dazu bewegte, die 

zwei mitbestellten weiteren Quartette 

gleich wieder abzubestellen“.

Musique pour faire plaisir

Den Werken Mozarts, d. h. auch den ver-

meintlich „schwierigsten“, alles andere 

als abgeneigt war der heuer vor 25 Jah-

ren, genauer gesagt am 25. September 

1997 verstorbene französische Kom-

ponist Jean Françaix, ein Schüler der 

berühmten Komponistin und Pädago-

gin Nadia Boulanger. Er, der am liebsten 

„Musique pour faire plaisir“ schrieb – so 

der Titel einer seiner Kompositionen aus 

dem Jahr 1984 – hielt es mit den eige-

nen Kompositionen und deren Wirkung 

auf sein Publikum gerne folgenderma-

ßen: „Ich appelliere an Sie, verehrte Zu-

hörer und Zuhörinnen, gut hinzuhören, 

den Mut zur eigenen Meinung zu haben 

und selbst zu entscheiden: Gefällt mir 

diese Musik oder gefällt sie mir nicht? 

Nichts soll bei der Urteilsfindung zwi-

schen Ihnen und meiner Musik stehen. 

[…] Machen Sie sich frei von jeglichem 

Snobismus, Mode erscheinungen, Nei-

dern und lassen Sie Ihrer Freude, die Sie, 

wie ich hoffe, beim Hören der selbigen 

empfinden werden, freien Lauf.“

Heiterkeit, Dynamik und Humor

Von Françaix, der als ein Großmeister 

des musikalischen Humors inmitten der 

hierin durchaus reichen Geschichte der 

europäischen Kunstmusik bezeichnet 

werden darf, gibt es nach den mitunter 

beinahe „abgründig“ erscheinenden 

Klängen des Mozart’schen g-Moll-Quar-

tetts ein „Divertissement“ zu hören –  

eines das sein Sohn Jacques für die 

Einspielung  durch das Notos Quartett 

mit folgenden Worten beschrieb: 

„Dieses Werk, das er später orchestrier-

te, ist meiner Meinung nach besonders 

persönlich, originell, voller Heiterkeit, 

Dynamik und Humor und voller melo-

dischen Erfindungsreichtums. Damit 

passt es sehr gut zu der Stimmung 

der französischen Gesellschaft in den 

1920er-Jahren, den ‚Anneés Folles‘, die 

eine Reaktion auf die Leiden des Ersten 

Weltkriegs war. So gibt es auch, was oft 

übersehen wird, Momente der Zärtlich-

keit und Melancholie, die vor allem im 

langsamen dritten Satz, aber auch im 

dynamischen Finalsatz des Werkes zu 

hören sind.“

Trotzdem alles hören

An dritter und finaler Stelle – diesmal 

was das Konzertprogramm betrifft, das 

uns die Musiker*innen des Notos Quar-

tetts mit nach Innsbruck bringen – steht 

das Werk eines Komponisten, der auf 

diejenigen seiner kompositorischen Vor-

bilder des Öfteren mit Gefühlen innerer 

Hemmung wie übertriebener Selbst-

kritik reagierte: Johannes Brahms. Frei 

von jeglichen Hemmungen, zumindest 

gegenüber dessen erstem Klavierquar-

tett, das wie jenes von Mozart in g-Moll 

zu Papier  gebracht wurde, war hinge-

gen ein gewisser Arnold Schönberg, 

von dem Antonia Körner, die Pianistin 

des Ensembles, gerne folgenden Aus-

spruch zitiert: „1. Ich mag das Stück.  

2. Es wird selten gespielt. 3. Es wird 

immer sehr schlecht gespielt, weil der 

Pianist, je besser er ist, desto lauter 

spielt, und man nichts von den Strei-

chern hört. Ich wollte einmal alles hören, 

und das habe ich erreicht“ (Schönberg 

spielte damit auf seine Bearbeitung 

eben jenes Brahms’schen Opus 25 für 

großes Orchester an). Köster und ihre 

Kolleg*innen Sindri Lederer (Violine), 

Andrea Burger (Bratsche) und Philip 

Graham bringen uns das 1861 mit nie-

mand Geringerer als Clara Schumann 

am Klavier in Hamburg uraufgeführte 

Werk jedoch in seiner mehr als beein-

druckenden Originalfassung zu Gehör.

Sir András Schiff liebt die Tradition. Dabei sieht er es als großes Privileg, die berühmten 
Klavierwerke der alten Meister lebendig zu halten, wobei Bach seit Anbeginn eine  
besondere Rolle in seinem Leben spielt.

FOREVER BACH –
SIR ANDRÁS’ GROSSE LIEBE

Seit Jahrzehnten setzt der Pianist András 

Schiff einen Schwerpunkt seiner künst-

lerischen Arbeit auf die Aufführung von 

Klavierkonzerten unter eigener Leitung 

wobei seine Bach- und Beethoven-Zyklen 

mittlerweile eine Art Kultstatus innehaben: 

„Meine Aufgabe ist es, darauf neugierig zu 

sein, die Zusammenhänge zwischen den 

Stücken zu suchen und zu finden.“

Der Bezugspunkt Aller

Johann Sebastian Bach sei – so Schiff – 

sein Lieblingskomponist und gleichzeitig 

das Zentrum der westlichen Musik: „Bach 

bildet den Höhepunkt. Alle nachfolgen-

den Komponisten beziehen sich in irgend-

einer Weise auf ihn.“ Nach Schiffs Worten 

prägt die Auseinandersetzung mit dem 

Großmeister des deutschen Barocks seine 

Musizierweise insgesamt und sogar sei-

ne Morgenroutine: Jeder Tag beginne für 

ihn mit einer Stunde Bach, verriet der in 

Florenz  lebende Musiker dem Klassikma-

gazin concerti. „Bachs Musik ist komplett, 

da steckt alles drin – inklusive dessen, dass 

ein Mensch, der aufsteht und noch müde 

und steif ist, sich intellektuell, emotional 

und physisch lockert. Bach am Morgen ist 

wie ein Seelenbad.“ 

Pandemiebedingt vom November 2020 in 

den Dezember 2022 verlegt, präsentiert 

der Ausnahmekünstler zum Abschluss 

einer durch Luxemburg, Frankreich, die 

Schweiz und Deutschland gezogenen 

Tournee nun in Innsbruck sämtliche Kon-

zerte des Thomaskantors für solistisches 

Klavier und Orchester.

Geboren wurde András Schiff 1953 in 

Budapest . Von der Musikbegeisterung sei-

ner Eltern angesteckt, beginnt er als Fünf-

jähriger mit dem Klavierunterricht. Mit vier-

zehn Jahren folgt schließlich ein Studium 

an der Franz-Liszt-Musikakademie seiner 

Heimatstadt. Während eines Sommerauf-

enthaltes in England lernt er den Dirigenten 

George Malcom kennen, der sein Interes-

se an der Musik Bachs weckt. Fortan lehnt 

Schiff jegliche technischen Übungen am 

Klavier ab, zieht sein ganzes Können aus 

der Musik des barocken Meisters. Heute ist 

er international sowohl als Solist, wie auch 

mit Orchestern unterwegs, wobei sein 

Fokus  neben Bach auf den großen Klavier-

werken von Beethoven, Mozart und Schu-

bert liegt. Schiffs eigenes 1999 gegründe-

tes Kammerorchester, die Cappella Andrea 

Barca, unterstützt ihn dabei auf eine beson-

dere, schön gewachsene Weise. Neben der 

Musik nutzt der Künstler, der mittlerweile 

die österreichische und britische Staats-

bürgerschaft besitzt, seine Popularität, um 

auf politische Missstände, insbesondere in 

seiner Heimat Ungarn, aufmerksam zu ma-

chen. 2014 wurde er von Queen Elisabeth II.  

in den englischen Ritterstand erhoben.
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Sie tragen den Namen eines der traditionsreichsten Konzertsäle Europas, die 2020 ge-
gründeten Wigmore Soloists. Michael Collins, Klarinettist und Co-Leiter des Ensembles 
über das Spiel im Bläserquintett und einen Traum, der in Erfüllung ging.

Publicum: Kammermusik für Bläserensem­

ble, insbesondere eine solche in fünfstim­

miger Besetzung begleitet Sie als weltweit 

gefragten Klarinettisten schon die längste 

Zeit Ihres professionellen Musiklebens. 

Was macht für Sie die Faszination jenes 

Genres aus, als dessen „Erfinder“ gemein­

hin der aus Böhmen stammende Kom­

ponist Anton Reicha genannt wird?

Michael Collins: Ich bin fasziniert von den 

Farben und der Textur, die ein Bläser quintett 

erreichen kann. Für uns Bläser*innen 

kommt es dem Spiel in einem Streichquar-

tett am nächsten. Innere Ausgewogenheit 

und Intonation sind absolut notwendig, 

um unser Repertoire für die Zuhörenden 

interessant zu machen. Wir haben viele 

Werke, aber die wirklich großen stammen 

erst aus dem 20. Jahrhundert. Wenn wir ins  

18. und 19. Jahrhundert zurückgehen, ha-

ben wir Reicha, aber auch Franz Danzi viel 

zu verdanken, weshalb man sie getrost als 

die Väter des Bläserquintetts bezeichnen 

kann. Die beiden Komponisten haben ein 

wirklich tiefes Verständnis für diese beson-

dere kammermusikalische Gattung entwi-

ckelt, und viele, die ihnen folgten, haben 

ihre Art zu schreiben als Vorlage benutzt.

P: 1988 haben Sie das Ensemble London 

Winds gegründet von dem ein CD­Album 

aus dem Jahr 2015 existiert auf dem meh­

rere Kompositionen aus ihrem Innsbrucker 

Konzertprogramm vertreten sind, die auf­

fälligerweise allesamt aus dem vergange­

nen Jahrhundert stammen. Dies deckt sich 

mit der „offiziellen Geschichte“, der zufolge 

in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

nur vereinzelt Werke für die Besetzung 

Flöte, Oboe, Klarinette, Horn und Fagott 

geschrieben wurden. Wie erklären Sie sich 

die vergleichbar späte, ab etwa 1920 ein­

setzende Hochblüte in der Komposition für 

Bläserquintett?

M. C.: Ich denke die Tatsache, dass die 

modernen Blasinstrumente die wir heute 

kennen voll und ganz dafür verantwortlich 

sind, dass die großen Komponisten des  

20. Jahrhunderts so erstaunliche und wirk-

lich einfallsreiche Werke für Bläserquin-

tett geschrieben haben. Die Komponisten 

waren  fasziniert von den Möglichkeiten 

für fünf einzelne Stimmen zu schreiben, 

die alle so unterschiedliche Tonumfänge 

Klarinettentrios aus 130 Jahren

Als Mitglieder des Ensembles Wig-

more Soloists präsentieren Micha-

el Collins, Isabelle van Keulen und 

Michael McHale vier Werke für Kla-

rinettentrio, die in einem Zeitraum 

von etwa 130 Jahren entstanden 

sind. Mozarts „Kegelstatt-Trio“ erin-

nert an ein Gespräch zwischen drei 

Freunden, in dem Gegensätze nicht 

ausgeschlossen sind: Wir hören 

Zuneigung, Differenzen und sogar 

Meinungsverschiedenheiten. Die At-

mosphäre des freundschaftlichen, 

spielerischen und manchmal sehr 

intimen Austauschs durchzieht auch 

Schumanns „Märchenerzählungen“. 

Während die temperamentvolle Ge-

selligkeit dieses Werks den Eindruck 

erweckt, dass es aus idyllischen Zei-

ten stamme, wurde es in Wirklichkeit 

in Schumanns letztem Jahr der geis-

tigen Gesundheit vor seinem endgül-

tigen geistigen Zusammenbruch im 

Jahr 1854 komponiert. Eine ähnliche 

Atmosphäre von warmer Intimität 

herrscht in Max Bruchs „Acht Stü-

cken“ op. 83, die 1910 entstanden. 

Strawinskys Bühnenwerk „L’Histoire 

du Soldat“, das auf einem russischen 

Volksmärchen basiert, ist vielleicht 

weniger gutmütig als die vorange-

gangenen Werke. Aber die Musik ist 

wunderbar unterhaltsam und nimmt 

Anleihen bei verschiedenen Genres, 

darunter auch beim Jazz. Die Triover-

sion des Komponisten besteht aus 

fünf Sätzen und ist zu Recht zu sei-

ner meistgespielten Kammermusik-

komposition geworden.

CD-TIPP
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FASZINIERENDE FARBEN –
VERFÜHRERISCH DARGEBOTEN
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WIGMORE SOLOISTS

ANTON REICHA
Quintett Es-Dur op. 88 Nr. 2

PAUL HINDEMITH
Kleine Kammermusik für fünf Bläser 
op. 24 Nr. 2

GYÖRGY LIGETI
Sechs Bagatellen für Bläserquintett

LEOS JANÁČEK
„Mladi“ (Jugend), Suite für Bläsersextett

Haus der Musik Innsbruck, Großer Saal

MICHAEL COLLINS

und Farben  haben. Ich denke, das ist 

es, was sie zu solch großartigen Werken 

inspiriert  hat.

P: Ihr neues, 2020 mitgegründetes 

Kammermusikensemble nennt sich 

Wigmore Soloists – ein Name der sich 

natürlich auf die Wigmore Hall bezieht, 

einen überaus traditionsreichen Kon­

zertsaal in London, der sich selbst als 

„international home of chamber music“ 

bezeichnet. Was bedeutet es für Sie und 

Ihre Mitstreiter*innen diesen berühm­

ten Ort ganz offiziell Ihr musikalisches 

Zuhause  nennen zu dürfen?

M. C.: Ich fühle mich wirklich geehrt, 

dass mein Traum tatsächlich in Erfül-

lung gegangen ist. Es ist das erste Mal 

in der Geschichte der Wigmore Hall, 

dass eine Kammermusikgruppe den 

Namen dieses legendären Konzertsaals 

verwenden darf. Wir alle sind der Wig-

more Hall zu tiefstem Dank verpflichtet, 

dass sie uns erlaubt hat diesen Namen 

zu verwenden. Allein die Tatsache, dass 

wir diesen Namen tragen, bringt eine 

Qualitätsverantwortung  mit sich, der 

sich jeder von uns stets bewusst ist, 

wenn wir die Bühne betreten.

P: Die Wigmore Soloists treten in ver­

schiedenster Besetzung, d. h. nicht nur 

als Bläserensemble, sondern auch in 

gemischten Formationen für Bläser und 

Streicher, als reines Streicherensemble 

sowie mit oder ohne Klavier auf. Wie 

entstehen seine Projekte, seine Konzert­

programme?

M. C.: Die Geigerin Isabelle Van Keu-

len und ich sind für die Auswahl des 

Repertoires verantwortlich, das in den 

nächsten zwei bis drei Jahren aufge-

führt werden soll. Da wir eine so flexible 

Gruppe haben, können wir natürlich ein 

breites Spektrum an Repertoire aus allen 

Epochen aufführen. Unsere wichtigste 

„Visitenkarte“ ist dabei das Schubert-

Oktett. Egal, wie oft wir es spielen – wir 

können uns nie satt hören an dieser er-

staunlichen Reise, die ein solches Stück 

uns allen bieten kann. Aus diesem Grund 

ist eine Gruppe wie die Wigmore Soloists 

für die Welt der klassischen Musik abso-

lut unerlässlich. Unser Ziel ist es, große 

kammermusikalische Werke zu präsen-

tieren, die von den besten Musiker*innen 

der Welt aufgeführt werden.

P: Das Gemälde, das die über der Büh­

ne befindliche Kuppel der Wigmore Hall 

ziert und von dem englischen Maler 

Gerald Moira entworfen wurde, sym­

bolisiert das Streben der Menschheit 

nach der Unfassbarkeit der Musik in 

ihrer  großen Abstraktion. Wie verhält es 

sich mit der Musik, die Sie uns mit nach 

Innsbruck bringen? Wie sehr oder wenig 

fassbar ist sie?

M. C.: Wir bringen ein breites Spek-

trum an Musik mit nach Innsbruck, von 

Reicha bis Ligeti, von Hindemith bis 

Janáček. Jedes Werk hat seine eigene 

Stimme, seine eigene Farbe und eine 

ganz eigene Persönlichkeit. In gewis-

ser Weise ist das Programm selbst 

ein breites  und vielfältiges abstraktes 

Gemälde  – genau wie das in unserem 

namensgebenden Saal, der Wigmore  

Hall. Die Werke, die wir aufführen wer-

den, sind stark, kraftvoll, verführerisch, 

rhythmisch, melodisch, etc. In diesem 

eklektischen, aber wirklich fesselnden 

Programm ist für alle etwas dabei.

„Allein die Tatsache, dass wir diesen Namen tragen, 
bringt eine Qualitätsverantwortung mit sich, der sich 
jeder von uns stets bewusst ist.“

MICHAEL COLLINS

Wigmore Soloists: Clarinet Trios

(Mozart, Schumann, Bruch, Strawinsky)

© BIS (2022)
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MÜNCHENER
KAMMERORCHESTER

CHRISTIAN TETZLAFF
Violine & Musikalische Leitung

WOLFGANG AMADEUS MOZART
Adagio und Fuge für Streicher 
c-Moll KV 546

FRANK MARTIN
Polyptyque für Violine und 
2 Streichorchester

ARNOLD SCHÖNBERG
Verklärte Nacht op. 4 (Fassung für 
Streichorchester, revidiert 1943)

Congress Innsbruck, Saal Tirol

Musik, die von Mitleid, Fürsorge und dem Glauben an etwas Alles Verbindendes erzählt: 
Das von Ausnahme-Geiger Christian Tetzlaff angeführte Münchener Kammerorchester 
spielt Mozart, Martin und Schönberg.

GEFÜHLE VON MENSCHHEIT
UND MENSCHLICHKEIT

Frank Martin (1890 – 1974) gehört zu den 

seltenen Spätentwicklern in der Musik: Er 

war über dreißig, als er das erste Stück 

schrieb mit dem er zufrieden war, vierzig, 

als er die Grundlage für seine Kompositi-

onstechnik im Schönberg’schen Serialis-

mus fand und in seinen Fünfzigern, als er 

sein frühestes, durch und durch charakte-

ristisches Werk komponierte. Auch in Be-

zug auf die öffentliche Wahrnehmung und 

Wertschätzung hat sich seine Musik nur 

langsam durchgesetzt. Um die Zeit seines 

Todes (und mehr als ein Jahrzehnt danach) 

schien es, als würde man sich nur an eines 

seiner Werke, die „Petite Symphonie con-

certante“ von 1945, sowie seine Rolle als 

Lehrer von Karlheinz Stockhausen erinnern. 

Sein hundertster Geburtstag fiel jedoch mit 

einer  erneuten Würdigung zusammen.

Martin war hugenottischer Abstammung 

und Sohn eines calvinistischen Pfarrers. 

Er sprach Französisch, aber seine frü-

hen musikalischen Erfahrungen waren im 

Schaffen Bachs und der deutschen Klassi-

ker verwurzelt. Wichtig war auch der Ein-

fluss des Dirigenten Ernest Ansermet, der 

Martin ein enger Freund und zugleich ein 

leidenschaftlicher Antipode Schönbergs 

war, sowie die Entdeckung der Musik von 

Debussy, Ravel und Strawinsky, während 

Paul Sacher in Basel ihn in das Werk von 

Bela Bartók einführte. Aus all dem ent-

wickelte Martin schließlich seine eigene 

Klangwelt, in der er sich – untermauert von 

diatonischen Akkorden  und Arpeggien – der 

vollständigen Chromatik bediente, ein Stil, 

den die Fachwelt mit „gleitender Tonalitat“ 

umschrieb.

Das „Polyptyque für Violine und zwei 

Streichorchester“ von 1973, in Auftrag 
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gegeben und uraufgeführt von Yehudi 

Menuhin  und dem Zürcher Kammerorches-

ter, war eines  der letzten, das Martin kom-

ponierte. In Analogie zu den Darstellungen 

kirchlicher Flügelaltäre als „Polyptychon“ 

bezeichnet, stellt es in jedem seiner sechs 

Sätze ein Bild aus der Geschichte der Pas-

sion Christi dar. 

Das Kunstwerk, das Martin inspirierte, war 

Duccios Maestà in Siena. Wie bei den dort 

rückseitig angebrachten Tafeln sind die Be-

standteile der Komposition symmetrisch 

zusammengesetzt: Die sechs Abschnitte 

bzw. Bilder lassen sich zu drei Diptychen 

zusammenfügen, die jeweils aus einem 

Allegro  und einem langsamen Satz beste-

hen, während das gesamte Werk von Varia-

tionen über intervallische Motive und rhyth-

mischen Mustern durchzogen ist.

Martins Klangbilder sind in ganz unter-

schiedlichem Sinne beschreibend. So erin-

nert das erste nicht nur an die Atmosphäre 

des Palmsonntags, sondern es prägt auch 

die Vorstellung von Zweigen in der Art und 

Weise, wie sich die Grundzelle des fünf-

stimmig angelegten Satzes gabelt und 

ausbreitet. Die folgenden Bilder sind dem 

„Oberen Zimmer“, Schauplatz des letzten 

Abendmahls, Judas, dem Garten Getse-

mani, dem Gericht sowie der „Glorifikation“ 

gewidmet, wobei die letztere die Konflikte 

der bildhaften Erzählung in einem Thema 

auflöst, das sich zwischen Cantus firmus 

und Choralgesang bewegt.

In unserem 5. Meisterkonzert, geht dem 

zentral platzierten „Polyptyque“ mit Mo-

zarts „Adagio und Fuge“ KV 546 eine 

Komposition voraus, deren (einst an den 

Tonschöpfungen Bachs geschulte) kühne 

Stimmführung und Chromatik als eine (fast 

schon prophetisch anmutende) Ahnung 

des Aufbruchs in Richtung Moderne ver-

standen werden darf. Dem bei Martin, be-

sonders im „Image de Géthsémané“ trans-

portierten „Menschheitsgefühl“ (C. Tetzlaff) 

folgt schließlich Arnold Schönbergs „Ver-

klärte Nacht“, in der ein Thema von denk-

bar großer  „Menschlichkeit“ behandelt wird 

(siehe: „Fine.“, S. 12). Das 1899 komponier-

te „kammersymphonische“ Werk auf ein 

Gedicht von Richard Dehmel ist noch zur 

Gänze im spätromantischen Stil der Jahr-

hundertwende gehalten, wobei es sich – in 

seiner inneren Zerrissenheit – von Bedřich 

Smetanas 2. Streichquartett in d-Moll be-

einflusst zeigt. 

Obwohl die Musik zunächst bewusst für 

ein Streichsextett gesetzt wurde, schreit 

sie förmlich nach größeren Dimensionen. 

Schönberg erkannte dies, schrieb sie 1917 

für Streichorchester um und überarbeitete 

sie nochmals 1943. In dieser bekannten 

Fassung ist sie auch in Innsbruck zu hören.
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CHRISTIAN TETZLAFF

MÜNCHENER KAMMERORCHESTER

„Als ich das Polyptyque von Frank Martin spielte, spürte ich […] 
die gleiche Erhöhung des Gemütes wie bei Bachs Chaconne.“

YEHUDI MENUHIN
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CAMILLE THOMAS Violoncello

SHANI DILUKA Klavier

MAURICE RAVEL
„Kaddish“ aus: Deux melodies hebraïques

NADIA BOULANGER
Drei Stücke für Violoncello und Klavier

ERNEST BLOCH
Suite „From Jewish Life“ 
für Violoncello und Klavier

ROBERT SCHUMANN
Fantasiestücke op. 73 
(Fassung für Violoncello und Klavier)

SERGEJ RACHMANINOW
„Danse orientale“ aus: 
Zwei Stücke für Violoncello und Klavier op. 2

FAZIL SAY
„Four cities“. 
Sonate für Violoncello und Klavier

Haus der Musik Innsbruck, Großer Saal

Zur Hochzeit der Pandemie ließ sie ihr Cello von den Dächern der Stadt Paris und  
in menschenleeren Museen erklingen, nun ist Camille Thomas zurück auf den Bühnen  
der Welt, von wo aus ihr emotionales Spiel neue positiv-energetische Kreise zieht.

MIT MUT UND FANTASIE
IN EINE BESSERE ZEIT

CAMILLE THOMAS

Isoliert in ihrem Pariser Appartement wäh-

rend des ersten Lockdowns ging Camille 

Thomas mit ihrem Instrument die Trep-

pen auf das Dach hinauf, von wo aus man 

einen  Blick über die Stadt in die Weite und 

die Freiheit hat. Die sehnsuchtsvollen Arien 

ohne Worte, die Camille Thomas dort spiel-

te, bekamen über den Dächern der Metro-

pole eine ganz besondere Bedeutung:

Millionen Menschen klickten das Video von 

Camille Thomas an und hörten in den Zei-

ten der Totalsperre der Kulturinstitutionen 

zumindest einige Minuten Musik für die 
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gerührt haben dürfte. Gleiches gilt auch für 

das Cello-Arrangement von Dvořáks Lied 

„Als die alte Mutter mich singen lehrte“, 

das Camille Thomas im Museum National 

d’Histoire Naturelle spielte, wo ausgestopf-

te Zebras, Nashörner, Elefanten und Tiger 

ihr Publikum waren.

Zum Musizieren stieg Camille Thomas 

schließlich auch auf das Dach eines Hau-

ses, das gegenüber dem Pariser Institut 

du Monde Arabe liegt, dessen Fassade der 

Architekt Jean Nouvelle reich mit Orna-

menten verzieren ließ. In diesem beeindru-

ckenden Bau, der den kulturellen Wechsel-

beziehungen und Unterschieden zwischen 

Orient und Okzident gewidmet ist, trug sie 

Maurice Ravels Vertonung des jüdischen 

Totengebets „Kaddish“ vor, dessen arabi-

sche Anklänge mit der besagten Museums-

welt eine spirituelle Allianz eingingen.

Zwischen Orient und Okzident

Ravels „Kaddish“ wird Camille Thomas 

auch bei ihrem Kammerkonzert im Haus 

der Musik in Innsbruck spielen. Es folgen 

„Drei Stücke für Violoncello und Klavier“ 

seiner jüngeren Landsfrau Nadia Boulan-

ger, die von einem temperamentvoll schil-

lernden Finale abgerundet werden, das 

an das maurisch-sephardische Erbe des 

südlichen Spaniens erinnert. Erinnerungen 

bilden wiederum den Hintergrund der Suite  

„From Jewish Life“ des schweizerisch-

US-amerikanischen Komponisten Ernest 

Bloch, dem es bei seiner Komposition al-

lerdings weniger um die seinerzeit aktuel-

len nationalen Bestrebungen des jüdischen 

Volkes, als vielmehr um eine Besinnung 

auf die spirituellen Werte der Christen- wie 

Judentum verbindenden „Heiligen Schrif-

ten“ ging. Ähnlich hielt es Robert Schu-

mann, der sich bei seinen Fantasiestücken  

op. 73 um eine Schlichtheit des Ausdrucks 

bemühte und so dem Interesse der de-

mokratisch bewegten Öffentlichkeit um 

1848 an allgemein verständlicher Kunst 

entgegenkam. Mit Sergej Rachmaninow 

und seinem „Danse orientale“ aus den 

Stücken für Violoncello und Klavier op. 2 

geht es dann wieder zurück in den Orient 

und seine gleichsam fremd wie anziehend 

erscheinende Kultur. Den Abschluss bil-

det die Sonate „Four Cities“ von Fazıl Say, 

ein musikalisches ‚Städteportrait‘, das sein 

Publikum in eine Welt der Poesie, der Mys-

tik und der Geheimnisse entführt, indem 

sich das Cello in eine Flöte, eine Fide l, ein 

Schlaginstrument verwandelt, bevor es die 

Stimme des Volkes annimmt.

Von der Seine an die Spree

Camille Thomas wurde als Tochter belgi-

scher Eltern in Paris geboren. Ihre ältere 

Schwester spielte Violine, Camille wollte 

ihr nacheifern. Ihre Mutter, eine Pianistin, 

empfahl ihr indes ein anderes Instrument 

zu wählen, damit sie alle gemeinsam mu-

sizieren konnten. Die Wahl der vierjährigen 

Camille fiel auf das Violoncello. Ihre Beine 

reichten noch nicht bis zum Boden, wenn 

sie mit dem Instrument am Stuhl saß, also 

schob ihr die Mutter Telefonbücher unter 

die Füße. Das Mädchen erwies sich als 

hochbegabt und bekam bald Unterricht 

von einem renommierten Pädagogen. 

Am Pariser Konservatorium wollte man 

die 16-Jährige dann dennoch nicht auf-

nehmen. Also übersiedelte Thomas nach 

Berlin, wo sie an der Hochschule für Musik 

Hanns Eisler studierte. Ein postgraduales 

Studium an der Franz-Liszt-Hochschule in 

Weimar schloss sich an.

Schon während ihres Studiums begann ihre 

Konzertlaufbahn mit Auftritten in so bedeu-

tenden Musikinstitutionen wie dem Berliner 

Konzerthaus und der Salle Gaveau in Paris. 

Bei ihrem Auftritt in Rolando Villazons Ber-

liner Konzertreihe „Stars von morgen“ wur-

de sie schließlich von Managern der Deut-

schen Grammophon entdeckt. Mittlerweile 

ist Camille Thomas die erste Cellistin seit 

Jacqueline du Pré mit einem Vertrag beim 

renommiertesten Klassiklabel der Welt.

Geschichten erzählen, die Mut machen

Auf ihrer ersten CD-Aufnahme für die Deut-

sche Grammophon widmete sich Thomas  

neben Konzertmusik von Saint-Saëns auch 

Jacques Offenbach. Der Deutsche in Paris, 

der als Opern- und Operettenkomponist 

unsterblich wurde, war auch ein exzellen-

ter Cellist. Er hinterließ viele diffizile Werke, 

von denen Thomas einige hier erstmals 

einspielte.

Nebenbei bemerkt, hat die Cellistin ein 

Faible für die menschliche Stimme und Ge-

sang. Wenn sie Cello spielt, ist es ihr größ-

tes Anliegen, zu singen und Geschichten 

zu erzählen – Geschichten die die Fantasie 

anregen und Mut machen – für eine bes-

sere, friedliche Zukunft. Das tut sie auch 

auf ihrer jüngsten CD, „Voice of Hope“, mit 

u. a. Bearbeitungen von Opernarien, (Kon-

zert-)liedern sowie Fazıl Says Cellokonzert  

„Never Give Up“. Ihre musikalischen Ge-

schichten wird die leidenschaftliche Kam-

mermusikerin nun also auch im Großen Saal 

des Haus der Musik Innsbruck, gemeinsam 

mit ihrer kongenialen Partnerin am Konzert-

flügel, der in Sri Lanka geborenen französi-

schen Pianistin Shani Diluka, erzählen.

„Ich bin auf der Welt, um Musik 
zu schaffen. An allem mag ich 
zweifeln, aber daran nicht.“

CAMILLE THOMAS

SHANI DILUKA

Seele. Ihr erster „Auftritt“ auf dem Dach 

regte Camille Thomas dazu an, weitere 

Orte zu erschließen, nicht nur Dächer, son-

dern auch die gesperrten und menschen-

leeren Museen von Paris, die sie mit ihren 

Cello-Klängen füllen und den Menschen 

die Schönheit der Musik aus den Sälen 

bildender Kunst bringen wollte. So spielte 

sie im Louvre in der Nähe der in die Aus-

stellungshalle blickenden Mona Lisa und in 

einem Saal mit antiken griechischen Kunst-

werken klassische Melodien, einen Suiten-

satz von Bach oder die Welt abschiedsarie 

„When I am Laid in Earth“ aus Purcells Oper 

„Dido and Aeneas“.

Im Musee des Arts Decoratifs „sang“ sie 

auf ihrem Stradivari-Cello aus Donizettis 

Oper „L’elisir d’amore“ die berühmte Tenor-

arie „Una furtiva lagrima“, was so manche 

Hörer*in zu (nicht nur) verstohlenen Tränen 
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FINE.

Zwei Menschen gehn durch kahlen, kalten Hain;

der Mond läuft mit, sie schaun hinein.

Der Mond läuft über hohe Eichen,

kein Wölkchen trübt das Himmelslicht,

in das die schwarzen Zacken reichen.

Die Stimme eines Weibes spricht:

Ich trag ein Kind, und nit von dir,

ich geh in Sünde neben dir.

Ich hab mich schwer an mir vergangen;

ich glaubte nicht mehr an ein Glück

und hatte doch ein schwer Verlangen

nach Lebensfrucht, nach Mutterglück

und Pflicht – da hab ich mich erfrecht,

da ließ ich schaudernd mein Geschlecht

von einem fremden Mann umfangen

und hab mich noch dafür gesegnet.

Nun hat das Leben sich gerächt,

nun bin ich dir, o dir begegnet.

Sie geht mit ungelenkem Schritt,

sie schaut empor, der Mond läuft mit;

ihr dunkler Blick ertrinkt in Licht.

Die Stimme eines Mannes spricht:

Das Kind, das du empfangen hast,

sei deiner Seele keine Last,

o sieh, wie klar das Weltall schimmert!

Es ist ein Glanz um Alles her,

du treibst mit mir auf kaltem Meer,

doch eine eigne Wärme flimmert

von dir in mich, von mir in dich;

die wird das fremde Kind verklären,

du wirst es mir, von mir gebären,

du hast den Glanz in mich gebracht,

du hast mich selbst zum Kind gemacht.

Er faßt sie um die starken Hüften,

ihr Atem mischt sich in den Lüften,

zwei Menschen gehn durch hohe, helle Nacht.

Richard Dehmel

Arnold Schönberg komponierte seine „Verklärte Nacht“ im Herbst 1899 wäh-

rend eines Ferienaufenthalts mit seinem Kompositionslehrer Alexander von 

Zemlinsky und dessen Schwester Mathilde (die er 1901 heiraten sollte) im 

niederösterreichischen Payerbach. Dem Autograph zufolge war das Werk am 

1. Dezember 1899 abgeschlossen. Programmatische Vorlage dieser ersten 

größeren, mit einer Opuszahl versehenen Komposition Schönbergs bildet das 

Gedicht „Verklärte Nacht“ aus der 1896 veröffentlichten Sammlung „Weib und 

Welt“ des aus der preußischen Provinz Brandenburg stammenden Poeten 

Richard  Dehmel. (Zuvor hatte Schönberg bereits in zwei Zyklen mit Klavier-

liedern [op. 2 & 3] Gedichte von Dehmel vertont.)

Das der Schönberg’schen Partitur vorangestellte Gedicht beschreibt den Gang 

eines Paars im Mondschein, bei dem die Frau ihrem Lieb haber gesteht, dass sie 

von einem anderen ein Kind erwartet. Wider Erwarten trifft sie auf Verständnis 

bei dem ihr zugetanen Mann, der das Kind als eigenes annehmen möchte.

ARNOLD SCHÖNBERG, GEMÄLDE VON RICHARD GERSTL (1906)

VERKLÄRTE NACHT


